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FAMILIE PFLOMLI

GIOVANNETTI

<Lass d& nu dine — er mues dEignigspriiefig ablegge fiir die nachscht Winterexpedition| » -

Ober den Detektivroman

Von Hilde Maria Kraus

«Versuchen Sie nie, einen Detektiv-
roman zu schreiben. Es ruiniert Sie kiinst-
lerisch und moralisch», belehrte mich
mein vaterlicher Freund Elisdus Kiel, der
Schriftsteller. «ich kann davon ein Lied
singen.»

«Sehen Sie mich nicht so ungléubig
an», fuhr er fort, als ich zwar héflich
schwieg, aber ein wenig zweifelnd die
linke Augenbraue hochzog. «Es ist eine
entsetzliche Plage und Nervenanspan-
nung, und dann kommen noch die
Schwierigkeiten mit der Logik dazu.»

«Aber», wagte ich schiichtern einzu-
wenden, «ein richtiger Roman mufy doch
auch Logik haben.»

Elisdus Kiel sah mich mitleidig durch
seine Hornbrille an.

«Freilich, Kindchen, aber was ist das
fir ein Kinderspiel im Vergleich zur Lo-
gik in einem Detektivroman! Wenn in
einem normalen Roman zwei Menschen
einander begegnen, so fragt kein Teufel
darnach, warum sie zuféllig denselben

Weg genommen haben. Der Detektiv-
romanleser aber wiirde nur verachtlich
die Achseln zucken und «Stiimper» mur-
meln, wenn diese zwei Leute nicht einen
stichhaltigen Grund fiir ihren Spazier-

ang angeben kénnten. Der ahnungs-
jose Schriftsteller wiirde antworten: Herr
A. hatte eben das Bediirfnis, ein wenig
Luft zu schépfen. «Haha, das kennt man
schon. Warum wollte er denn gerade in
dieser Strafe Luft schépfen? Warum ge-
rade um diese Zeit? Warum geht er just
auf der Strafenseite, wo er Fraulein B.
begegnet, die einen Koffer tragt? Und
sie, warum kommt sie nicht zwei Minu-
ten frither daher, wodurch ihr die Be-
gegnung erspart bliebe und sie nicht
in den Mord verwickelt wiirde ?» Ja, so
spricht der gewiegte Detektivioman-
leser, der sich im Laufe der Zeit zu einer
Art Untersuchungsrichter herangebildet
hat, und dem man auf jede Frage Rede
stehen muf, sonst ist man geliefert. Ach,
was habe ich auszustehen gehabt mit
ihm, als ich meinen Detektivioman
schriebl» «Wo haben Sie ihn denn ge-
funden, diesen pedantischen Kerl?»,
fragte ich. «In mir selber», erklarte Eli-
sidus Kiel geheimnisvoll. «Sehen Sie»,
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fuhr er fort, wihrend er sich eine Ziga-
rette anziindete, «das war das Schwerste.
Zuerst habe ich ,ihn' geschaffen wie
einen Homunkulus, und dann safs er da-
bei, wahrend ich schrieb, und sah mir
auf die Finger. Es war wie ein Alp-
druck. Und auf jede kleine Schlamperei
kam er. Ich wollte zum Beispiel den
totgeglaubten Ingenieur sich in einem
kleinen Ort verbergen lassen. «Warum
dort?» wollte mein Plaggeist wissen.
«Weil er nur sehr wenig Geld hat», ant-
wortete ich. «Die Reise kostet aber so
viel, dafy er dafiir in der Grofystadt so-
gar besser leben kénnte.» «lch kann
ihn aber in der Grofstadt nicht brau-
chen, wegen der Zeitungen», rief ich
verzweifelt. «Siehst du», hohnlachte
mein Homunkulus, «jetzt kommt es an
den Tag. Es besteht kein Grund». Und
nun mukte ich dem ungliicklichen In-
genieur einen Mann in den Weg schik-
ken, dessen einziger Daseinszweck war,
meinen Helden in jenen Ort zu locken.
Gerade so erging es mir mit der Psy-
chologie. Im Leben wie im normalen
Roman kommt es vor, dafy Menschen,
nachdem sie ein halbes Leben lang
brave Biirger gewesen waren, plétzlich



	Familie Pflümli

